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B I L D  4 7B I L D  4 7 			Wenn	Wölfe	hintereinander	gehen,	wird	
es	schwierig,	die	Rudelgröße	zu	bestimmen.	 
© Paolo Molinari

B I L D  4 8B I L D  4 8 			Eine	einzelne	Spur	kann	sich	plötzlich	auf-
trennen.	Hier	eine	Luchsmutter	mit	ihrem	Jungen.	
© Anja Molinari-Jobin 

Auch die Anzahl der Spuren ist wichtig. Luchse sind zum Beispiel Einzelgänger.
Bei	Familien	(Mutter	mit	abhängigen	Jun		gen)	oder	während	der	Paarungszeit	können	
aber	mehrere	Tiere	zusammen	sein.	Ähnlich	ziehen	Wölfe	–	bekanntlich	soziale	Tiere	–	
oft	auch	allein	durch	die	Gegend,	nicht	nur	als	Familiengruppen	oder	Rudel.

Raubtiere	 ziehen	häufig	hintereinander	 (Bild	46).	Bei	hohen	Schneelagen	 setzen	 sie	
jeden	Tritt	exakt	ins	Trittsiegel	des	Tiers,	das	vor	ihnen	geht.	So	entsteht	eine	„Einzel­
spur“,	die	aber	in	Wirklichkeit	mehreren	Tieren	gehört	und	sich	beim	Auslaufen	über-
raschend	teilen	kann	(Bild	47,	48).
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B I L D  4 9 – 5 2B I L D  4 9 – 5 2   
Oben links – Trittsiegel
des Luchses sind rund.
© Urs Breitenmoser

Oben rechts –
Trittsiegel des Wolfes
sind oval. 
© Jaroslav Vogeltanz

Unten links –
Trittsiegel des Gold-
schakals sind schmaler 
als bei Wolf und Fuchs.
© Stefano Pecorella

Unten rechts – auch
Trittsiegel des Fuchses 
sind leicht oval. 
© Stefano Pecorella
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Braunbären	 sind	 Allesfresser,	 leben	 jedoch	 vorwiegend	 von	 pflanzlicher	 Nahrung	
(Früchte,	Beeren,	Bucheckern,	Eicheln,	Wurzeln,	Pilze,	verschiedene	Grassorten;	Bild	
27).	Besonders	im	Frühling	ist	aber	Fleisch,	vor	allem	als	Fallwild,	wichtig	–	sie	müssen	
die	verlorenen	Fettreserven	so	schnell	wie	möglich	wieder	aufbauen.	Sie	können	aber	
auch	Haustiere	bis	zur	Größe	eines	Pferdes	und	gelegentlich	auch	wilde	Paarhufer	direkt	
reißen.	Als	Nahrungsopportunisten	greifen	sie	auch	auf	andere	Futterquellen	zurück,	
so	zum	Beispiel	auf	Wurzelstöcke	mit	Insektenlarven,	Ameisenhaufen,	Bienenhäuser,	
	Fütterungen	 für	 Schalenwild,	 Fischteiche,	 ja,	 sogar	Rapsölkanister,	 und	 hinterlassen	
	dabei	deutliche	Spuren	(siehe	Bilder	„Andere	Anwesenheitsanzeichen“	Seite	95).

Im	Jahr	2016	wurde	die	Anzahl	der	Braunbären	in	Europa	auf	17.000	bis	18.000	Indi-
viduen	geschätzt,	verteilt	auf	zehn	Populationen	(Bild	28).	

B I L D  2 8B I L D  2 8    Verbreitung des Braunbären. Die Übersicht basiert auf Daten, die 2012 – 2016 durch die Large Carnivore 
Inititiative for Europe erhoben wurden. © Kaczensky et al. (2021)

B I L D  2 7B I L D  2 7 
Ein Bär beim Fressen 
von	Heidelbeeren	
© Bernhard Gutleb

sporadisches Vorkommen
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Uhu (Bubo bubo)

Auch	der	Uhu	gehört	zu	den	großen	Beutegreifern.	Durch	seine	Befiederung	wirkt	er	
fast	 so	 groß	wie	 ein	Adler,	 ist	 aber	 halb	 so	 schwer.	Der	Uhu	 kommt	 in	 ganz	Mittel­
europa vor.

Im Gegensatz zum stärkeren Adler schlägt der Uhu ausschließlich kleinere Beute-
tiere.	Kleine	Nager	bilden	die	Hauptbeuten,	 aber	 auch	Vögel,	Amphibien	und	Repti-
lien	 	werden	getötet.	Kleine	Musteliden,	Hasen,	Katzen	und	Vögel	bis	zur	Größe	eines	
Birkhuhns	(Bild	250)	gehören	ebenfalls	zu	seinem	Beutespektrum.	Nur	in	Ausnahme-
fällen	 werden	 Vögel	 von	 der	 Größe	 eines	 Auerhuhns,	 jüngere	 Füchse	 oder	 Rehkitze		 
geschlagen.	 Auch	 der	 Uhu	 überwältigt	 seine	 Opfer	 mit	 scharfen	 Kralleneinstichen.	
Uhus  nehmen auch Aas an.

B I L D  2 4 9B I L D  2 4 9 			Der	Uhu,	ein	effizienter	Jäger	in	der	
Nacht. Dabei schlägt er vor allem kleine Beutetiere. 
© Jaroslav Vogeltanz

B I L D  2 5 0B I L D  2 5 0    Nahrungsüberreste des Uhus: Gewölle 
und Federn eines Birkhuhns © Radames Bionda
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4.3  Wolf (Canis lupus)   

Der Wolf ist die wilde Stammform des eines
Wolfes beträgt 100–160 cm, dazu kommt An
der Schulter messen Wölfe bis zu 80 cm. In Europa wiegen Wölfe zwischen 25 und 45
kg, wobei die Rüden schwerer sind als die weiblichen Tiere (Fähen). Tendenziell sind
Wölfe aus den nördlichen Populationen schwerer als diejenigen aus den südlichen. Die
Färbung ist unterschiedlich, meist beige­rötlich bis graubraun, mit schwarzen Nuan-
cen. Viele, aber nicht alle Wölfe haben schwarze Zeichnungen auf den Vorderseiten der
Vorderbeine (Bild 30). Wie Hunde haben Wölfe relativ		tiv		tiv breite		breite		 und stumpfe Krallen, die
sie nicht zurückziehen können. Das Wolfsgebiss sieht einem Hundegebiss ähnlich, mit
etwas abgerundeten Eckzähnen, wirkt		jedoch		jedoch		 kräftiger.

Wölfe sind territoriale Rudeltiere. Ein Rudel besetzt ein exklusives Revier, dessen
Größe vom Nahrungsangebot abhängig und sehr variabel ist. In unseren Breiten liegt 
es		zwischen 100 und 400 km2. Das Rudel steht unter der Leitung einer Fähe und eines 
Rüden, die in der Regel auch die einzigen sind, die sich fortpflanzen. Wölfe treten aber
auch häufig in kleinen Familiengruppen (ein Paar mit Welpen oder auch verschiedene
Subadulte) oder einzeln auf.

B I L D  2 9B I L D  2 9 			Wolf
© Jaroslav Vogeltanz

V E R B R E I T U N G  U N D  B I O L O G I EV E R B R E I T U N G  U N D  B I O L O G I E
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Rabenvögel (Corvidae)

Die großen Rabenvögel können gelegentlich als Räuber kleiner Tiere auftreten. Bei er-
blindeten, noch lebenden Gamskitzen wurde dokumentiert, dass Kolkraben (Bild 251)
deren Augen herauspickten. In seltenen Ausnahmefällen können mehrere Kolkraben,
die sich zusammenraufen, junge oder schwache Lämmer töten. Sie töten die Tiere
durch wiederholte kräftige Schnabelschläge am Haupt, an der Nase und in die Augen.
Normalerweise aber treten diese Vögel bei toten Tieren als Aasfresser auf (Bild 252).
Auch Eichelhäher und Alpendohlen, die ebenfalls zu den Rabenvögeln gehören, fin-
det man häufig bei Kadavern vor (Bild 253). Rabenvögel hacken einem Kadaver zuerst

B I L D  2 5 2B I L D  2 5 2    Alpendohle am Kadaver eines 
Steinbockes © Luciano Ramires

B I L D  2 5 1B I L D  2 5 1    Kolkrabe im Flug © Mario Monfrini

B I L D  2 5 3B I L D  2 5 3   
Häufiger Aasfresser:
der Eichelhäher
© Jaroslav Vogeltanz

B E S T I M M E N  V O N  R I S S E N  U N D  A L L G E M E I N E N  N A C H W E I S E NB E S T I M M E N  V O N  R I S S E N  U N D  A L L G E M E I N E N  N A C H W E I S E N

L U C H S   L U C H S   
Im Gegensatz zu den Hundeartigen ist der Pfotenabdruck der Luchse gekennzeichnet 
durch einen runden Umriss (Bild 49 52) und die etwas asymmetrisch verteilten Zehen-
ballen. Luchse haben wie alle Katzenartigen (mit Ausnahme des Gepards) einziehbare 
Krallen, die in der Regel im Trittsiegel nicht zu erkennen sind (Bild 53, 54). Falls sie 
sich– häufig im steilen Gelände – doch abzeichnen, sind sie sehr fein und scharf (Bild 55, 
56). Die Vorderpfote ist deutlich größer als die Hinterpfote (Grafik II, Seite 42), was 
in den Trittsiegeln gut erkennbar ist. Luchse sind sehr wendig und spazieren oft über 
schmale Mauern, umgefallene Bäume (Bild 57, 58) oder Felsvorsprünge. Große Sätze 
und weite Sprünge, besonders wenn sie vertikal erfolgen, sind typisch für den Luchs. 

B E S T I M M E N  V O N  R I S S E N  U N D  A L L G E M E I N E N  N A C H W E I S E NB E S T I M M E N  V O N  R I S S E N  U N D  A L L G E M E I N E N  N A C H W E I S E N
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Bericht: Wenn Schutzgebiete 
zur Kulisse werden

WWF FISCHEREI-
EXPLORER NORDSEE

DER FISCHEREI-EXPLORER IM DETAIL

WWF Fischerei-Explorer Nordsee – Bedienungsanleitung und praktische Tipps | 14

Bei Auswahl eines Fischereisegments aktualisiert der Explorer die Statis-
tiken zu diesen Parametern, sodass eine detailliertere Analyse der Akti -
vitäten möglich ist. Die Prozentwerte beziehen sich dabei spezifisch auf die 
ausgewählten Segmente. 

H. FISCHEREISTATISTIK INNERHALB UND AUSSERHALB 
VON SCHUTZGEBIETEN (MPAS)
• Vergleich der Aktivität innerhalb vs. außerhalb von MPAs

Hier veranschaulichen Tortendiagramme die Aufschlüsselung des Fische-
reiaufwands, des Fangs und der Pings innerhalb und außerhalb von 
FFH-Schutzgebieten und Nationalparken.

Dies hilft bei der Bewertung des Drucks, den die Grundschleppnetz-
fischerei innerhalb von MPAs (blau) im Vergleich zu nicht geschützten 
Zonen (grau) ausübt:

• Aufwand: der prozentuale Anteil der Schleppnetzstunden, die damit 
verbracht werden, innerhalb oder außerhalb von MPAs zu fischen

• Fang: der Prozentsatz des Fangs, der innerhalb oder außerhalb von 
MPAs erwirtschaftet wird

• Pings: der Prozentsatz der VMS-Pings, die innerhalb oder außerhalb 
von MPAs gesendet werden

Abb. 1-11: Ansicht der Kenn­
zahlen im rechten unteren Teil 
des Fischerei-Explorers. Hier 
angewählt: die Auswertung 
für die Flächendaten „Schutz-
gebiete“.

Material und Methoden

WWF FISCHEREI- 
EXPLORER NORDSEE

FAKTEN

76 Prozent der untersuchten Fänge der deutschen Grund-
schleppnetzfischerei stammten zwischen 2017 und 2022 
aus Meeresschutzgebieten, die teils seit 40 Jahren 
als Nationalpark ausgewiesen sind. 

Im gleichen Zeitraum erzielte die deutsche gemischte 
Weißfischfischerei etwa 54 Prozent ihrer Fänge in Gebieten, 
auf denen 2045 Offshore-Windparks stehen sollen.

Rund 18 Prozent der deutschen Nordsee sind potenzielle 
Kohlenstoffsenken (blue carbon sediments) aufgrund ihres 
hohen Schlickanteils. D ies sind meist ungeschützte 
Schlickgebiete, die im Offshorebereich von den Grund-
schlepp  netzen der Kaisergranatfischerei und in den Küsten-
gewässern von der Krabbenfischerei beeinträchtigt werden.

D ie Z iele im Meeresnaturschutz sind nur mit weniger 
Grundschleppnetzfischerei zu erreichen. D ie E inrichtung 
fischereifreier Gebiete und der Ausschluss aktiver Fischerei 
aus Windparks verstärken sonst den Druck auf Schutzgebiete 
und führen zu einer Verdichtung der Fischereiaktivitäten auf 
den verbleibenden Flächen.

FISCHEREIDATEN – ERHEBUNG, VERARBEITUNG UND ANALYSE

WWF Fischerei-Explorer Nordsee – Material und Methoden | 10

FOKUSGEBIETE – RÄUMLICHE SCHWERPUNKTE
Für den Fischerei-Explorer Nordsee wurde ein Fokus auf Meeresschutz-
gebiete und Offshore-Windparks gesetzt, da sie eine zentrale Rolle in der 
räumlichen Meeresnutzung, für den Biodiversitätserhalt und räumliche 
Nutzungskonflikte spielen. 

Meeresschutzgebiete (FFH-Gebiete und Nationalparke)

Berücksichtigt wurden in den Daten zu den Meeresschutzgebieten Gebiete, 
die im Rahmen der europäischen Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie (FFH) 
ausgewiesen sind sowie die Nationalparke Wattenmeer von Niedersachsen, 
Hamburg und Schleswig-Holstein. 

Nicht berücksichtigt wurden Naturschutzgebiete nach § 23 Bundesnatur-
schutzgesetz in der ausschließlichen Wirtschaftszone (AWZ) sowie Gebiete 
der EU-Vogelschutzrichtlinie, da die entsprechenden Schutzgüter dort 
nicht direkt durch die grundberührende Fischerei betroffen und die 
AWZ-Naturschutzgebiete mit der Kulisse der Natura-2000-Gebiete (FFH-
Gebiete und Vogelschutzgebiete) deckungsgleich sind. 

Für den Fischerei-
Explorer Nordsee 

wurde ein Fokus auf 
Meeresschutzgebiete 

und Offshore-Wind-
parks gesetzt.

DER FISCHEREI-EXPLORER IM DETAIL

WWF Fischerei-Explorer Nordsee – Bedienungsanleitung und praktische Tipps | 12

E. FISCHEREISTATISTIK (RECHTS OBEN) 
Zeigt die Aktivitäten im ausgewählten Bereich:

• Aufwand (Stunden)
• Fangmenge (kg)
• Ping­Anzahl

Alle Werte werden absolut und als Prozentanteil bezogen auf die gesamte 
Nordsee dargestellt.

Die Aktivität der Grundschleppnetzfischerei wird in einem ausgewählten 
Gebiet in Fischereiaufwand (Stunden, hrs), Fangmenge in kg und Anzahl 
der erfassten und als „fischend“ klassifizierten VMS-Pings zerlegt. Diese 
Parameter werden als Summe und auch als prozentualer Anteil an der 
Gesamtheit der jeweiligen Kennzahl in der deutschen Nordsee angezeigt:

Abb. 1-8: Darstellung der drei Parameter in der Datenauswertung im Fischerei-Explorer

F. KENNZAHLEN FÜR DIE MEERESREGION: GEBIET (RECHTS UNTEN)
Im unteren rechten Teil des Explorers werden vier verschiedene Kenn-
zahlen für die angewählte Meeresregion angezeigt.  

Abb. 1-9: Bereich der Kennzahlen für die Meeresregion im rechten unteren Teil des Fischerei­ 
Explorers. Hier angewählt: die Auswertung für die Flächendaten „Gebiet“.

WWF Fischerei-Explorer Nordsee – Bericht: Wenn Schutzgebiete zur Kulisse werden | 11

AUSGEWÄHLTE ERGEBNISSE

Der WWF-Fischerei-Explorer analysiert die Aktivitäten von vier deutschen 
Grundschleppnetzfischereien in der deutschen Nordsee: Nordseekrabben, 
Plattfisch, gemischte Weißfische sowie Kaisergranat (mehr dazu: Material 
und Methoden). Die Daten des Satellitenüberwachungssystems Vessel 
Monitoring System VMS wurden mit den Aufzeichnungen der elektroni-
schen Logbücher für alle deutschen Fangschiffe dieser Flotten mit einer 
Länge von über zwölf Metern aus dem Zeitraum 2017 bis 2022 verschnitten 
und räumlich zugeordnet. Auf dieser Basis lassen sich vielfältige Analysen 
anstellen. Eine Auswahl davon wird hier vorgestellt und diskutiert.

Es zeigt sich, dass rund 72 Prozent der gesamten Aktivität der deutschen 
Grundschleppnetzfischerei innerhalb von Meeresschutzgebieten stattfand, 
die nach der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie oder als Nationalparke 
ausgewiesen sind. Von dort stammten auch rund 76 Prozent der gesamten 
Fänge, vor allem Nordseekrabben. 

Mit 36.426 Tonnen Fangmenge war die deutsche Krabbenfischerei die 
mit Abstand größte Fischerei innerhalb der Schutzgebiete, insbesondere in 
den Nationalparken, aber auch im östlichen Teil des Sylter Außenriffs. 
Im gleichen Zeitraum fing die deutsche Kaisergranat- und gemischte 
Weißfischfischerei dort lediglich jeweils rund 1,8 Tonnen. 

ANTEIL FISCHEREI-
AUFWAND
in MPA am gesamten 
Fischereiaufwand (%)

ANTEIL FANG
in MPA am 
Gesamtfang (%)

GESAMTFANG
in MPA (kg)

Gemischte Weißfische
(2017–2022) 

9,2 12,1 1.816

Kaisergranat 
(2017–2022)

1,9 7,7 1.800

Krabbenfischerei 
(2017–2022)

73,8 76,2 36.426.187

Plattfische
(2019, 2020, 2022)

21,2 12,6 362

Alle Segmente 71,9 76,1 36.430.165

7,7

76,2

1.800

36.426.18773,8

1,9

Tabelle 3-1: Anteile (in Prozent) an den Gesamtfängen (in Tonnen) bzw. am gesamten Fischereiauf-
wand (in Stunden) sowie an den Anlandungen (in kg) aus Meeresschutzgebieten (MPAs: FFH-Gebiete 
und Wattenmeer Nationalparke), jeweils bezogen auf das genannte Segment 

 HINWEIS: 
Alle Angaben beziehen 
sich ausschließlich auf 
den Zeitraum 2017 
bis 2022 und auf das 
Gebiet der deutschen 
Nordsee – AWZ und 
Küstengewässer. Alle 
Fischereistatistiken 
erscheinen aufaddiert für 
die sechs untersuchten 
Jahre. Alle Angaben zu 
Fängen beziehen sich auf 
Anlandungen in deut-
schen Häfen. 
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Gemeinsam stark 
für die MINT-Bildung 
Die Kooperationsprojekte des Schülerlabor-Netzwerks GenaU

Autorinnen: Charoula Finkelnburg, Dr. Manja Saebelfeld, Silke Vorst (Schülerlabor-Netzwerk GenaU)

Die mittlerweile 17 Mitglieder und acht Partner im Netzwerk eint der Wille nach gegenseitigem 
Erfahrungsaustausch, der gemeinsamen Qualitätsentwicklung und dem inhaltlichen Arbeiten, um-
gesetzt in Kooperationsprojekten, oftmals mit externen Partnern wie Schulen, Unternehmen und 
weiteren Bildungsakteuren.
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EXPERIMENTE MIT HERZ 
Das erste Kooperationsprojekt mit 
sechs Mitgliedern und drei Unter-
nehmen startete 2010 mit Projekt-
wochen für die Oberstufe im 
medizinisch-naturwissenschaftlich-
technischen Bereich. SOZIAL – ENGAGIERT – GENAU

Ease Corona ermöglichte 2022 das 
Netzwerkprojekt mit Fortbildungen und 
Veranstaltungen. GenaU wurde dafür 
mit dem Preis MINT-Regionen wirken! 
der Körber-Stiftung ausgezeichnet.

Projekte mit Ernstcharakter
im Angebot-Auftrag-Verhältnis

• 8.– 12. Klasse 
(AG oder Schulklasse/-kurs)

• Grüne/MINT-Berufsorientierung

beMINT – BERUFSORIENTIERUNG
ZUM ANFASSEN
Schülerlabore und weitere Unternehmen 
aus Wirtschaft und Forschung bündelten 
von 2016 – 2019 ihre Expertise, um in 
Tandems Berufsorientierung in der Mittel-
stufe voranzubringen. 

Schülerprojekte
rund um

Nachhaltigkeit

Schule

Schülerlabor

Unternehmen

gefördert von:

gefördert von:www.genau-bb.de

Die Kooperationsprojekte des Schülerlabor-Netzwerks GenaU

 Charoula Finkelnburg, Dr. Manja Saebelfeld, Silke Vorst (Schülerlabor-Netzwerk GenaU)

Die mittlerweile 17 Mitglieder und acht Partner im Netzwerk eint der Wille nach gegenseitigem 
Erfahrungsaustausch, der gemeinsamen Qualitätsentwicklung und dem inhaltlichen Arbeiten, um-
gesetzt in Kooperationsprojekten, oftmals mit externen Partnern wie Schulen, Unternehmen und 
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G e m e i n s a m  f ü r  n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h -  
t e c h n i s c h e n  U n t e r r i c h t

MINT Cluster seit 2021 
Regelmäßige, kostenfreie, nachmittägliche, 
naturwissenschaftliche Angebote ab 10 Jahre 

Lessons learned

• Anbindung an Kooperationsschulen
und Einbettung der Angebote in den 
Ganztagsbereich

• Stärkere Orientierung an Integrierten 
Sekundarschulen, um eher die Zielgruppe 
bildungsbenachteiligter Kinder und 
Jugendlicher zu erreichen

• Intensivere Betreuung der Schüler*innen
• Frühere Ansprache und Bindung der 

Kinder entlang der Bildungskette

Mehr Infos:Mehr Infos:

LEHRKRÄFTEFORTBILDUNG
Alle zwei Jahre führt GenaU zusammen 
mit dem Verband der Chemischen Industrie 
e.V., dem MDC und dem Gläsernen Labor 
ganztägige Fortbildungen für rund 150 
MINT-Lehrkräfte durch.

Science
Clubs

Netzwerk GenaU

SCHÜLERLABORE
an Forschungseinrichtungen, Hochschulen und Museen 
in Berlin und Brandenburg
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…Experimentierkurse für Schulen
Fortbildungen für Lehr- und Fachkräfte

Seminare für StudierendeGenaU

3

Liebe Lehr- und Fachkräfte, 
liebe Studierende, 
liebe Schülerinnen und Schüler,

im Netzwerk GenaU haben sich Schülerlabore an Forschungseinrichtungen, Hochschulen und Museen 
in  Berlin und Brandenburg zusammengeschlossen, um Schulen und Lehrkräfte zu unterstützen und 
den MINT-Unterricht sinnvoll zu ergänzen. Für jede Altersstufe und jedes MINT-Fach (Mathematik, 
 Informatik, Naturwissenschaften und Technik) lassen sich hier Experimentierkurse für ganze Schul-
klassen und Kursgruppen finden. Arbeitsgemeinschaften, Ferienangebote und Fortbildungen ergänzen 
das Angebot.

In den Schülerlaboren können Kinder und Jugendliche eigenständig und wissenschaftsnah experi-
mentieren. Die  Schülerlabore möchten dabei Einblicke in das forschende Arbeiten geben und für 
Natur wissenschaften und Technik begeistern.
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Blick in die Materie
Schülerlabor des Helmholtz-Zentrums Berlin für Materialien und Energie

Das Schülerlabor Blick in die Materie hat wie das Helmholtz-Zentrum Berlin (HZB) zwei Standorte: Berlin- Wannsee 
und Berlin-Adlershof. Im Schülerlabor werden Experimente zu den Themen Magnetismus und Supraleitung, 
Materialforschung, Photovoltaik, Interferenz sowie Licht und Farben angeboten. Die Themen stehen in Verbindung 
zu aktuellen Forschungsthemen des Zentrums.

 Jahrgangsstufen 5 – 6         NaWi, Ph  Jahrgangsstufen 7 – 10       NaWi, Ph  Jahrgangsstufen 11 – 13                Ph

Magnetismus
Solarenergie
Licht und Farben
Materialforschung

Magnetismus
Solarenergie
Materialforschung

Solarenergie
Interferenz und Beugung
Magnetismus und Supraleitung
Materialforschung
Energie – umwandeln und speichern

NaWi Ch MaInfGeoBio Ph

ANGEBOTE 
DER MITGLIEDER 
IM NETZWERK
Alle Schülerlabore bieten
  Experimentierkurse 
  Fortbildungen für Lehr- und Fachkräfte

Viele Schülerlabore bieten
  Arbeitsgemeinschaften
  Ferienangebote
  Seminare für Lehramtsstudierende

Weitere Informationen bitte direkt bei den Laboren erfragen.

Blick in die Materie
Schülerlabor des Helmholtz-Zentrums 

Berlin für Materialien und Energie
Standort Berlin-Wannsee:

Hahn-Meitner-Platz 1 · 14109 Berlin
Standort Berlin-Adlershof:

Albert-Einstein-Str. 15 · 12489 Berlin

Kontakt
Ulrike Witte: 030 8062-13497

Dr. Dirk Lohmann: 030 8062-42668
schuelerlabor@helmholtz-berlin.de

www.helmholtz-berlin.de/schuelerlabor 
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Familienbüros stärken und fördern
Familienbüros können ein wichtiger Baustein einer gut funk­
tionierenden kommunalen Familienpolitik sein. In Abgrenzung 
zu Familienbildungseinrichtungen sind Familienbüros Anlauf­
stellen für Familien und kommunale Akteure. Familienbüros 
vermitteln und beraten, stellen aber selbst keine Angebote 
bereit. Familienzentren, Familienbildungsstätten und Mehrge­
nerationenhäuser hingegen bieten in ihrem sozialen Umfeld 
unterstützende und bildungsförderliche Angebote für Fami­
lien, Kinder, Jugendliche, Erwachsene und Senior* innen an. 

Unabhängig von ihrer genauen Ausgestaltung vor Ort schaf­
fen Familienbüros Orientierung und vernetzen Familien mit 
 lokalen Akteur*innen. Sie informieren, beraten und dienen als 
Schnittstelle zwischen Verwaltung, lokalen Netzwerken und 
Familien. Sie nehmen direkt die Bedarfe von Familien wahr 
und können so in die Kommune hinein Impulse für Neue­
rungen geben. Die Fachkräfte in den Familienbüros können 
Familien dabei unterstützen, Anträge zu stellen, die richtigen 
Informationen zu erhalten und diese zu verstehen sowie be­
darfsspezifi sche Angebote zu fi nden und wahrzunehmen. Sie 
sparen Familien damit Zeit und Wege und können so Frus­
tration entgegenwirken. Nehmen Familien die Familienbüros 
als zentrale Anlaufstelle für ihre Belange positiv wahr, leisten 
sie einen Beitrag zur Schaffung von Vertrauen in Behörden 
und Verwaltung. Zudem setzen Familienbüros kommunale 
Ressourcen bei Familienzentren sowie Behörden frei, indem 
sie gebündelt und effi zient Fragen mit den Familien klären. 

Bei der Etablierung von Familienbüros sollte jedoch darauf 
geachtet werden, Parallelstrukturen zu vermeiden. Fami­
lienbildungseinrichtungen und Familienbüros müssen sich 
beispielsweise in ihrem Zweck und ihren Angeboten klar von­
einander unterscheiden, sodass keine Konkurrenz entsteht. 
Die Zusammenarbeit von Familienzentren und Familienbüros 
muss so optimiert werden, dass auch kleinräumig auf Bedarfe 
der Familien reagiert werden kann – dort wo Familienbüros 
nicht sozialräumlich präsent sind bzw. sein können.

Ein wichtiger Bestandteil für erfolgreiche Familienbüros ist 
freundliches und geschultes Personal, das in der Kommunika­
tion mit Familien sowie mit Behörden und lokalen Akteur*in­
nen geübt ist. Zudem ist der Standort der Büros entscheidend: 
Das Familienbüro und seine Leistungen müssen für Familien 
sozialräumlich (im urbanen Zusammenhang: auf Quartiers­
ebene) sichtbar und barrierefrei verfügbar sein. Im ländlichen 
Raum kann es sich anbieten, Leistungen über ein dezentrales 
oder mobiles Familienbüro anzubieten, um alle Familien zu 
erreichen.

Integrierte Kommunalentwicklung als 
Methode für gemeinwesenorientierte und 
ganzheitliche Lösungen 

Kommunale Entscheidungen sollten an den Bedarfen der 
Bewohner*innen ausgerichtet sein. Zurzeit arbeiten Fach­
bereiche in kommunalen Verwaltungen überwiegend jedoch 
nicht systematisch bereichsübergreifend, sodass zu selten 
ganzheitliche Lösungen entwickelt werden können, bzw. teils 
auch parallel an Lösungen gearbeitet wird.

Integrierte Kommunalentwicklung zielt darauf ab, die Ver­
säulung in der Verwaltung zu verringern, indem sie systema­
tisch fachbereichsübergreifend arbeitet und dabei die Be­
völkerung miteinbezieht. Die Gemeinwesenarbeit kann dabei 
Bindeglied zwischen den Menschen in einem Quartier und 
Verwaltung und Politik sein. Damit sollen bedarfsspezifi sche 
Angebote mit den Bewohner*innen entwickelt bzw. soll auf 
schon existierende Angebote aufmerksam gemacht werden. 
Da die Perspektiven unterschiedlichster Akteur*innen und 
Menschen in einem Quartier einbezogen werden, kann Hilfe 
besser dort ankommen, wo sie gebraucht wird. Dies gilt ins­
besondere auch für Familien, die sonst nicht oder nur schwer 
erreicht werden. Dieses Vorgehen kann Familien aktivieren, 
empowern und unterstützen und so zu mehr Beteiligung und 
Stärkung demokratischen Handelns beitragen.

In mehreren Sitzungen der aus Mitgliedern des Bundes­
forums Familie bestehenden Ad­Hoc­AG wurde das 
Fachforum konzipiert, vorbereitet und inhaltlich nach­
bereitet. Die oben skizzierten zentralen Erkenntnisse 
basieren auf den Diskussionen im Austausch mit gela­
denen Expert*innen im Fachforum. 

In der Ad-Hoc-AG „Kommunale Infrastruktur“ 
haben mitgewirkt:

• Dr. Laura Castiglioni, Deutsches Jugendinstitut 
• Britta Kreuzer, BAG Soziale Stadtentwicklung und 

Gemeinwesenarbeit
• Jana Liebert, Deutscher Kinderschutzbund 

Bundesverband
• Birgit Merkel, Zukunftsforum Familie
• Dr. Kathrin Schmitt, Bundesverband für 

Kindertagespfl ege
• Lisa Sommer, Zukunftsforum Familie
• Ulrike Stephan, evangelische arbeitsgemeinschaft 

familie

 Zentrale Erkenntnisse  Zentrale Erkenntnisse 
des Fachforumsdes Fachforums
Gute Strukturen für Familien vor Ort etablieren

Um gute Strukturen für Familien in ihrem Quartier bzw. in ihrer 
Kommune aufzubauen, sind eine Vielzahl an Gelingensbedin­
gungen notwendig. Es braucht zuvorderst den politischen 
Willen dazu sowie Menschen in den Verwaltungen, die dies 
entsprechend umsetzen. Damit Verwaltung und Politik nah an 
den Familien gestaltet werden kann, müssen oft Strukturen 
hinterfragt und neu gedacht werden. Darüber hinaus sind en­
gagierte Personen und Netzwerke in den Sozialräumen bzw. 
Quartieren unerlässlich, da diese helfen können, Familien in 
ihren Lebensräumen zu erreichen. Für die Bestandsaufnah­
men sowie die Entwicklung neuer bedarfsspezifi scher Ange­
bote ist es wichtig, die Bedarfe der Zielgruppe abzubilden. 
Dafür ist es wichtig, Netzwerke zu spannen bzw. etablierte 
Netzwerke einzubinden, um den Austausch unter den Anbie­
tern unterschiedlicher Dienste und Familien zu fördern. Dies 
kann u.a. helfen, Wissenstransfer zu ermöglichen, Parallel­
strukturen zu vermeiden, Angebote aufeinander abzustimmen 
bzw. gemeinsam zu entwickeln. Angebote im Quartier sollten 
räumlich über den Sozialraum verteilt sein und barrierefrei 
erreicht werden können. Zudem sollten die Angebote zeitlich 
aufeinander abgestimmt sein, sodass Familien die Möglich­
keit haben, unterschiedliche Angebote bzw. auf ihren Alltag 
abgestimmte Angebote wahrzunehmen. Fachkräfte­ bzw. 
Raummangel kann durch die Entwicklung von gemeinsamen 
Aktivitäten unterschiedlicher Akteur*innen aus dem Sozial­
raum entgegengewirkt und Ressourcen gebündelt werden.

Familien sind Expert*innen ihrer Lebensräume:
Beteiligung fördern

Familien in Planungsprozesse einzubeziehen, ermöglicht 
zunächst, ihre Lebensrealitäten und ihre Bedarfe kennen 
und verstehen zu lernen. Denn Familien sind Expert*innen 
ihrer Lebensräume. Wichtige Voraussetzung für eine gute 
und wirksame Beteiligung ist der entsprechende Wille der 
Entscheidungsträger*innen, die Möglichkeiten für eine Be­
teiligung zur Verfügung zu stellen. Dazu gehört auch, dass 
alle Beteiligten Offenheit und Lust am Ausprobieren sowie 
ehrliches Interesse haben. 

Um Beteiligung zu ermöglichen, braucht es Mittel, die kon­
junkturunabhängig zur Verfügung stehen und die langfristige 
Förderung personeller Ressourcen, sodass aufgebaute 
Strukturen auch nachgehalten und weiter ausgebaut werden 
können.

beitragen, dass Kommunen dieses Konzept übernehmen? 
Hinsichtlich der Familienbüros wurde angeregt, eine 
einheitliche Defi nition und Bedingungen zu formulieren, 
die Familienbüros erfüllen müssen, damit keine Parallel­
strukturen zu anderen Angeboten entstünden. Es wurde 
betont, die Beteiligung von Familien ernst zu nehmen 
und sich aktiv dafür einzusetzen, auf Familien zuzugehen 
und nicht darauf zu warten, dass sie mit ihren Fragen 
kommen. 

Das Umfeld und die Infrastruktur, welche Familien rund 
um ihren Wohnort zur Verfügung stehen, haben großen 
Einfl uss auf das Familienleben. Das Aufwachsen von 
Kindern und das Wohlergehen der gesamten Familie 
kann durch familiengerechte Strukturen vor Ort positiv 
beeinfl usst werden. Verfügbarkeit und natürlich auch die 
Qualität von frühkindlichen Bildungsangeboten, Schulen, 
Familienbildungs­ und Beratungsangeboten, Sport­ und 
Freizeitmöglichkeiten sowie Pfl egeunterstützungsstruk­
turen sind wichtige Faktoren in der Bewältigung des 
Familienalltags. Auch wichtig sind die Mobilitätsmöglich­
keiten, die Verkehrsführung und Naherholungsgebiete, 
vor allem wenn kein eigener Garten zur Verfügung steht. 
Eine familiengerechte Infrastruktur, die Familien in ihrer 
direkten Umgebung erfahren, sei es inmitten der Groß­
stadt, in Vororten, in Kleinstädten oder auf dem Land, 
sollte also wichtiges Ziel aller kommunaler Bemühungen 
für Familien sein. 
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Familie, Wohnen und 
kommunale Infrastruktur

Platz für
   Familie

Der Anteil versteckter Wohnungslosigkeit von Familien 
müsse besser erfasst werden. So würden Familien, 
die ihr Zuhause verlassen müssten, häufig zunächst 
bei Freund*innen und Familie unterkommen, wenn sie 
keine bezahlbare Wohnung auf dem privaten Mietmarkt 
fänden. Auch Frauen mit Kindern, die vor häuslicher 
Gewalt in Frauenhäuser geflohen seien, gingen derzeitig 
nicht in die Wohnungslosenstatistiken ein. Hinsichtlich 
des Übergangs vom Frauenhaus auf den Wohnungs­
markt sprachen sich die Teilnehmenden für eine deutlich 
bessere Unterstützung und Begleitung der Frauen und 
Kinder aus. 

Hingewiesen wurde zudem darauf, dass für manche 
Familien auch vor der Wohnungslosigkeit unwürdige 
Le bensumstände vorliegen würden, z.B. wenn Strom 
oder Gas etc. aufgrund von unbezahlten Rechnungen 
abgeschaltet würden. Solche Zustände gelte es ebenso 
wie Zwangsräumungen bei Familien mit minderjährigen 
Kindern wenn möglich zu verhindern. 

 

es landesweit es ein Netzwerk an Wohnberatungsstellen, 
dessen Service vor allem auch viele Familien nutzten. 
Grundsätzlich habe Finnland ein star kes Sozialsystem, 
das z.B. für die Miete aufkomme, wenn Menschen 
 ar beits los seien. Während die Anzahl der Wohnungs­
losen insgesamt abnehme, steige allerdings die relative 
Zahl von wohnungslosen Frauen. Unter Familien seien 
vor allem Ein­Eltern­Familien besonders von Wohnungs­
losigkeit betroffen, jedoch fehlten auch in Finnland 
genaue Zahlen.

 Fazit

Festgehalten wurde, dass der Wohnungsmarkt Familien 
zu wenig Möglichkeiten biete, geeigneten und bezahl­
baren Wohnraum zu finden. Es wurde darauf hinge­
wiesen, dass es insbesondere für Familien mit geringen 
Einkommen sowie für Familien mit erwachsenen Kindern 
oder Kindern mit Behinderung als auch für große Fami­
lien schwierig sei, ein passendes neues Zuhause bzw. 
auch nur eine Übergangswohnung zu finden. Vor allem 
in Städten gebe es zu wenig bezahlbaren Wohnraum 
für Familien. Insofern sei es in allen angesprochenen 
Staaten zentral, dass vor allem bezahlbarer Wohnraum 
für Familien geschaffen werden müsse.

Insgesamt wurden in dem Gespräch vor allem präven­
tive statt kurative Maßnahmen bevorzugt. So solle ein 
rascher Zugang zu bezahlbarem und angemessenem 
Wohnraum sowie die zügige Vermittlung in normale 
Wohnverhältnisse statt langer Aufenthalte in Sonder­
wohnformen gewährleistet werden. Wichtig seien 
zudem die Förderung des Zugangs zu geeigneten Un­
terbringungs möglichkeiten mit der Aufrechterhaltung 
lokaler Bezüge. 

Veranstaltungsbericht  FACHFORUM 3 
„Gemeinschaftliches Wohnen für Familien –  
Zukunft des Zusammenlebens?“ | 11. Mai 2021

dergarten, eine freie weiterführende Schule, Seminarräume, 
Großküchen, Werkstätten, einen Hofladen und ein Café sowie 
eine Mehrzweckhalle mit Bühne, außerdem 26 ha Agrarland, 
welches von der Gemeinschaft bewirtschaftet wird. Die Ge­
meinschaft verfügt zudem über Bauland in Reserve. Schuster 
beschrieb, wie Mehrgenerationenwohnen und Gemeinschaft 
in Tempelhof funktioniere: jede*r Bewohner*in verfüge über 
ein Wohnrecht auf Lebenszeit, jedoch nicht über ein Anrecht 
auf bestimmte Räume. So könne sich das „Wohnkarussell“ 
in der Gemeinschaft drehen und mit Unterstützung anderer 
Menschen aus der Dorfgemeinschaft, die bereit sind, sich 
zu verändern, neue bedarfsgerechte Lösungen gefunden 
werden, wenn sich im Lebenslauf und durch familiäre Ver­
änderungen, insbesondere durch Trennungen, andere Wohn­
bedürfnisse ergäben. Als Mehrgenerationenprojekt sei in 
letzter Zeit zudem des Öfteren das Thema „Heimathafen“ für 
junge Erwachsene aufgekommen: wenn junge Erwachsene 
das Elternhaus in Tempelhof verließen und die Eltern sich 
in dem Zuge räumlich verkleinerten, fehle ein Ort für die er­
wachsenen Kinder, an den sie für Besuche heimkehren könn­
ten. Um dieses Problem anzugehen, hätte eine Gruppe von 
jungen Erwachsenen eine eigene Genossenschaft gegründet, 
um auf dem Gelände „Wohnboxen“ für Besuche zu errichten. 
Insgesamt sei die in Tempelhof praktizierte Konsens kultur, 
achtsame Kommunikation und eine Verpflichtung aller Be­
wohner*innen, in den sozialen Räumen präsent zu sein, für 
diese Prozesse sehr wichtig.

Etwa 45 Teilnehmende aus den Mitgliedsorganisationen des 
Bundesforums Familie kamen am 11. Mai 2021 digital zum 
dritten und letzten Fachforum der Themenperiode „Familie, 
Wohnen und kommunale Infrastruktur“ zusammen. Das 
Thema lautete: „Gemeinschaftliches Wohnen für Familien – 
Zukunft des Zusammenlebens?“ 

Einführend eröffnet wurde das Fachforum von konkreten 
 Einblicken in die Lebensrealitäten von Familien in drei ge­
mein schaftlichen Wohnprojekten. Den Impulsvortrag hielt  
Dr. Martina Heitkötter (Deutsches Jugendinstitut) mit  
aktuellen Forschungsergebnissen zu Familien in gemein­
schaftlichen Wohnprojekten. Im Anschluss gaben Expert*in­
nen aus ihrer jeweiligen Perspektive Antworten auf die Frage: 
Welche Rah menbedingungen fördern gemeinschaftliches 
Wohnen für Familien?

Gemeinschaftliches Wohnen in der Praxis:  
Berichte aus Baden-Württemberg, Branden-
burg und Sachsen
Agnes Schuster berichtete von der Gemeinschaft Tempelhof, 
ein Ökodorf im ländlichen Baden­Württemberg, wo auf 30 
Hektar Land 2010 ein basisdemokratisches und ökologisch 
nachhaltiges Wohnprojekt entstanden ist, in dem mittlerweile 
ca. 150 Personen (etwa 100 Erwachsene und 50 Kinder) ge­
meinschaftlich leben und arbeiten. Der großzügig vorhandene 
Raum in den Bestandsgebäuden bietet zahlreiche Möglich­
keiten: Neben den Wohnflächen gibt es u.a. einen Waldkin­
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kein Randphänomen mehr sei, sondern dass mittlerweile viele 
Familien die Hilfsangebote der Beratungsstellen aufgrund von 
(drohender) Wohnungslosigkeit in Anspruch nähmen. Woh­
nungslosigkeit von Familien würde jedoch häufig viel zu spät 
erkannt, da Familien oftmals zunächst auf ihre Hilfsnetzwerke 
(Familien und Freundeskreise) zurückgreifen würden und in 
Krisen oft zunächst bei diesen unterkämen. Weiter ergänz­
ten sie, dass Familien häufiger auf Hilfen zurückgriffen als 
Alleinlebende, was grundsätzlich dafür spräche, präventive 
Hilfen auszubauen, sodass Familien gar nicht erst in die Lage 
gerieten, wohnungslos zu werden. 

In der anschließenden Diskussion mit den Teilnehmenden 
wurden unterschiedliche Handlungsfelder identifiziert, die 
dazu beitragen könnten, Familien vor der Wohnungslosigkeit 
zu bewahren. Die Gesellschaft müsse grundsätzlich für das 
Thema Wohnungslosigkeit stärker sensibilisiert werden, 
sodass das stereotype Bild eines zottligen, alkoholkranken 
Obdachlosen aus den Köpfen der Menschen verschwinde. 
Denn Obdach­ bzw. Wohnungslosigkeit sei längst in der Mitte 
der Gesellschaft angekommen. Präventionsketten, wie sie 
beim Kinderschutz angewandt würden, könnten auch dazu 
beitragen, Wohnungslosigkeit frühzeitig zu erkennen und dem 
früh entgegen zu steuern. Neben der Stärkung präventiver 
Maßnahmen müssten die Unterstützungsinstanzen besser 
vernetzt werden, sodass die häufig multiplen Gründe für die 
Problemsituation angegangen werden könnten. Beratungs­
stellen müssten außerdem die Möglichkeit haben, multilingual 
zu beraten, bzw. Dolmetscher*innen hinzuziehen zu können.

Ergänzend hingewiesen wurde auf die Erkenntnisse des 
Online­Fachgesprächs „Wohnungslosigkeit von Familien im 
europäischen Vergleich“, welches das Bundesforum Familie 
am 03. Dezember 2020 mit Expert*innen aus Finnland, Irland 
und Deutschland durchgeführt hatte. 

3. Treiber und Konsequenzen der  
Wohnstandortwahl von Familien 
Dipl. Ing. Ricarda Pätzold, Projektleiterin und wissenschaft­
liche Mitarbeiterin am Deutschen Institut für Urbanistik stellte 
im dritten Expert*innengespräch Treiber und Konsequenzen 
der Wohnstandortwahl von Familien vor. In der Diskussion mit 
den Teilnehmenden kristallisierte sich heraus, dass Wohn­
raum der Finanzspekulation entzogen werden müsse, um 
Familien den Zugang zu bezahlbarem Wohnraum zu ermög­
lichen. In der Diskussion wurde die Aussage von Dr. Kuhn 
 bestätigt, dass vor allem auch die Qualität von Wohnraum 

 Zentrale Erkenntnisse  Zentrale Erkenntnisse 
des Fachforumsdes Fachforums
Die Diskussionen beim Fachforum haben klargemacht, dass 
sowohl Gesellschaft als auch Politik gefordert sind, in Zukunft 
eine familienorientierte und familiengerechte Wohnungs­
politik zu konzipieren und umzusetzen. Die Bedarfe von 
Familien müssen verstärkt Teil der Wohnraumdebatte sein, 
sei es im Neubau, in der Mietenpolitik oder im Eigentums­
erwerb. Aktuell deckt das Angebot auf dem Miet­ sowie 
Eigentumsmarkt nicht die Nachfrage nach Wohnraum, was 
u.a. zu immer weiter steigenden Preisen führt, vor allem in 
den Ballungsgebieten. Einige bevölkerungsärmere Regionen 
haben wiederum damit zu kämpfen, dass es viel Leerstand 
gibt und Familien sich dort auf Grund der infrastrukturellen 
und arbeitsmarktbezogenen Rahmenbedingungen kaum an­
siedeln. Darüber hinaus werden familienspezifische Bedarfe 
auf dem Wohnungsmarkt nicht ausreichend mitgedacht und 
gedeckt, sodass Familien häufig keinen adäquaten Wohn­
raum zur Verfügung haben.

Politische Rahmenbedingungen für einen
familiengerechten Wohnungsmarkt etablieren

Der Druck auf den Wohnungsmarkt ist in den letzten Jah­
ren gestiegen, sodass insbesondere Familien Schwierig­
keiten haben, adäquaten und preiswerten Wohnraum zu 
finden. Mietpreisregulationsinstrumente (Mietendeckel, 
Mietpreisbremse), ein nachhaltiger Ausbau bzw. Erhalt von 
sozialem Wohnungsbau sowie die Vergesellschaftung und 
Rekommunalisierung von Wohnraum sind vielversprechende 
Ansätze, die derzeit jedoch noch hinsichtlich Umsetzung 
und Effektivität vielerorts kontrovers diskutiert werden. Des 
Weiteren sollte in die Erschließung neuen Wohnraums sowie 
dezentraler Wohngebiete investiert werden, um das An­
gebot zu erweitern. Hilfreich könnten auch die Senkung von 
Büro kratiekosten oder der Grundsteuer sein, um Neubau zu 
fördern. Der Bund, die Länder bis zu den Kommunen sind 
gefordert, wieder verstärkt in eine familienorientierte Woh­
nungspolitik zu investieren und gute Rahmenbedingungen für 
Familien auf dem Land und in der Stadt zu schaffen.

Familiengerechtigkeit in Beständen, Bau 
und Infrastruktur berücksichtigen 

Neben der quantitativen Erhöhung von adäquatem und 
preiswertem Wohnraum muss dringend auch die Qualität des 
vorhandenen und neugeschaffenen Wohnraums für Familien 

in den Blick genommen werden müsse. Derzeit stehe 
zu wenig familiengerechter Wohnraum zur Verfügung. 
Hierbei sei nicht nur auf den Wohnraum an sich, sondern 
auch auf die Umgebung zu achten. Thematisiert wer­
den sollte z.B. die Frage, wie viele Autos in Städten 
erlaubt werden sollten. In dem Kontext wurde auch 
diskutiert, dass Wohn raum für Familien in den Innen­
städten immer weniger attraktiv oder bezahlbar sei, und 
diese entsprechend an den Stadtrand bzw. in Vorstädte 
(„ Speckgürtel“) zögen. So verschwänden Familien 
zunehmend aus den Innenstädten, was gesamtgesell­
schaftlich problematisch sei. Zudem seien auch die 
Familien häufig nicht zufrieden mit dem Wegzug aus der 
Stadt, der ihnen in gewisser Weise von den Umständen 
auferlegt sei. Innenstädte müssten also eher so (um­)
gestaltet werden, dass die Gemeinschaft in den Quar­
tieren gefördert werde und durch mehr Grün und mehr 
Verkehrsberuhigung attraktiver für Familien werde. Im 
ländlichen Raum hingegen müsse das Bewusstsein für 
die Bedarfe junger Familien sowie die Lebensverlaufs­
perspektive gefördert  werden, sodass die Infrastruktur 
bedarfsgerecht für junge Fami lien sowie Senior*innen 
gestaltet wird. Auch wurde be stätigt, dass Quartiere so­
wie Kommunen verstärkt eine homogene Anwohner*in­
nenschaft anzögen und so unter anderem die Schere 
zwischen arm und reich verstärkt werde. Hier müsse die 
Perspektive stärker auf sozialer Heterogenität liegen.

Abschließende Kurzvorstellung der  
Diskussionen im Plenum
In einer abschließenden Runde stellten Mitglieder der 
Ad­Hoc­AG die jeweiligen Diskussionen, die in den 
Break­Out­Rooms stattgefunden hatten, im Plenum vor. 
Aus allen drei Gruppen wurde verstärkt darauf verwie­
sen, dass der Markt die angesprochenen Probleme nicht 
lösen könne und werde und somit Instrumente entwickelt 
werden müssten, die den Markt entsprechend regulier­
ten. Damit müssten Rahmenbedingungen geschaffen 
werden, um allen, insbesondere sozioökonomisch be­
nachteiligten Menschen, einen guten Zugang zum Woh­
nungsmarkt zu ermöglichen und sozial­ und umweltver­
träglichen Neubau zu fördern. Vielfach wurde erwähnt, 
dass vor allem in die Schärfung des Bewusstseins sich 
wandelnder Bedürfnisse von Familien investiert werden 
müsse und dass diese sich im Wohnungsmarkt sowie in 
der Qualität des Wohnens und in Beratungsangeboten 
widerspiegeln müssten.

höhere Löhnen auf niedrige Bestandsmieten träfen –  
nicht jedoch beispielsweise bei ALG­2­Empfänger*innen.  
Die Teilnehmenden waren sich einig, dass Sozialwohnungen 
ein gutes Mittel seien, um belastete Familien zu unterstützen. 
Derzeit seien diese jedoch häufig falsch belegt. Voigtländer 
schlug vor, Mietverträge in Sozialwohnung zu befristen und 
die Bedürftigkeit alle fünf Jahre zu prüfen, sodass der Zugang 
zu Sozialwohnungen zielgerichteter möglich sei. Ein weiteres 
Problem, welches den Wohnungsmangel vor allem in Städten 
verstärke, sei die Nutzung von Wohnungen als Ferien­ oder 
Zweitwohnungen. Diese Wohnungen fehlten auf dem Markt, 
zudem trügen die Besitzer*innen nicht zu einem lebendigen 
Stadtleben bei. Intensiv diskutiert wurde anschließend die 
Frage von Mietobjekt versus Eigentum. 

Voigtländer legte am Beispiel von Großbritannien dar, warum 
ein ausgewogener Anteil von Miete und Eigentum zusammen 
mit verstärktem Neubau die Wohnungskrise aufhalten könne. 
Eine Wohneigentumsquote von 50 – 60 Prozent sei günstig, 
in Deutschland liege diese derzeit bei 40 Prozent. Sie sei seit 
2010 nicht mehr gestiegen, obwohl die aktuell niedrigen Zin­
sen ein Anreiz zum Erwerb von Eigentum darstellen könnten. 
Jedoch seien die Kosten von Bauland und Bau im Vergleich 
ebenfalls stark gestiegen. Wegen niedriger Zinsen sei der 
Erwerb von Wohneigentum gerade vielerorts günstiger als zu 
mieten, jedoch fehle oftmals gerade jüngeren Menschen in 
der Familien(gründungs)phase das Startkapital. Dies bedeute, 
dass der Eigentumserwerb meist nur für diejenigen, die 
Kapital erbten, möglich sei, was sozialen Sprengstoff berge. 
Lösungen, um den Eigentumserwerb auch ohne Erbschaft zu 
ermöglichen, seien die Gewährung von Nachrangdarlehen 
und Freibeträge bei der Grunderwerbsteuer. Die Förderung 
von Eigentum sozial verträglich zu gestalten, sei insgesamt 
sehr schwierig, daher müssten sowohl Instrumente, die den 
Mietmarkt regulierten, als auch Instrumente für die Finan­
zierung von Eigentum entwickelt und gefördert werden. Die 
Grundsteuer könne durch die Einführung einer Bodenwert­
steuer reformiert werden. Darüber hinaus wurde angemerkt, 
dass die Erschließung von Bauland immer auch aus ökologi­
scher Perspektive zu betrachten sei. 

2. Wohnungslosigkeit von Familien 
Im zweiten Expert*innengespräch erörterten Sarah Lot­
ties und Joachim Krauß von der BAG Wohnungslosenhilfe 
den aktuellen Problemkomplex der Wohnungslosigkeit von 
Familien mit den Teilnehmenden. Die Referent*innen legten in 
ihrem Kurzimpuls dar, dass Wohnungslosigkeit von Familien 
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« Humm, quand il y avait quelque chose de mauvais, le Blanc disait au Roi et il 
se chargeait de punir cette personne. Mais ces gens-là étaient… Ils étaient comme 
des sorciers… Ce sont des mauvaises personnes parce que quand tu ne leur obéis-
sais pas, ils te faisaient du mal. Quand ils étaient ici, le Roi disposait toujours de 
tous ses pouvoirs. Ils n’ont rien pris. La seule chose qu’ils avaient interdite au Roi, 
c’était de ne plus faire la guerre à un Roi étranger. Le Roi avait refusé parce qu’il 
ne voulait pas que l’administrateur cohabite avec lui à Foumban, puisqu’il parait 
que l’administrateur… était aussi quelqu’un qui commandait… ». 

Enfi n, l’Ouest parle ! Les premiers résultats relatifs aux travaux de transcrip-
tion et de traduction des enregistrements eff ectués dans l’Ouest Cameroun sortent 
enfi n au grand jour. Papa Nji Fifen Kʉ́әndap André est la première voix d’une sé-
rie de nombreux Anciens des Grassland ayant (tout comme ceux d’autres régions 
du Cameroun) accepté courageusement de livrer leurs témoignages sur le passé 
colonial du Cameroun pendant la période allemande. Aujourd’hui tous disparus, 
leurs voix continuent de vibrer, de retentir, de dire l’histoire. Enregistré à Koun-
ga, sur sa terre natale à Foumban, lors d’une interview exclusive menée et enre-
gistrée par David Simo le 8 août 1982, Nji Fifen, 82 ans, dévoile en shupamem ou 
langue bamoun, la profondeur de ses souvenirs. Il évoque tout un pan important 
de ce passé oublié ou occulté de notre pays, un passé tumultueux, douloureux, 
mais riche d’enseignements. Le nonagénaire dévoile froidement les turpitudes qui 
étaient celles de son peuple, le peuple Bamoun à la suite des frictions culturelles 
brutales avec le « sorcier impérialiste » allemand. Ce qu’il raconte se passe de tout 
commentaire. Vivez-le !

Le Prince Kum’a Ndumbe III, Professeur Emérite des Uni-
versités, a commencé ce travail sur les sources du savoir 
africain à l’Université de Yaoundé en 1981. Dr. en His-
toire, Dr. en Etudes Germaniques de l’Université de Lyon 
II (1975), et porteur d’une habilitation en Sciences Poli-
tiques de l’Université Libre de Berlin (1989), il a enseigné 
à ces trois universités et à l’Université Catholique de Lyon 
en France. Directeur du projet « Souvenirs de l’Epoque al-
lemande au Cameroun », Université de Yaoundé, 1981-
1986, il a aussi dirigé le projet « Traduction de textes 

fondamentaux de l’époque coloniale allemande au Cameroun » à cette université de 
1981-1987. Depuis 2015, il dirige le projet « Preservation and Transmission of Afri-
ca’s Collective Memory - African Testimonies and Oral Literature in Early Colonial 
History/Part I: Contribution to Heritage Preservation by Cameroonian Witnesses to 
Colonial History throughout the Birth of Modern Cameroon - 1884-1916 (Germany 
in Cameroon) and 1920-1930 (France and Great Britain in Cameroon) Fondation 
AfricAvenir International, 2015-2018 ».

www.fondationafricavenir.org

Livre & CD : 24,90 € 12.500 FCFAISBN  978-9956-693-44-8 AfricAvenir
EDITIONS

Kum’a Ndumbe III  
 Directeur de publication
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J’accepte les sorciers ?
Témoignage du patriarche bamoun Nji Fifen Kʉ́әndap

sur la colonisation
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Essobe Clotaire dévoile : « Les religieux allemands sont venus comme des conseil-
lers : ils prodiguaient des conseils et n’étaient pas agressifs. Subitement, ils se 
sont mis à distribuer les armes. Ils nous les donnaient, disaient-ils, pour que nous 
ayons un ascendant sur les peuples que nous allions rencontrer à l’intérieur du ter-
ritoire. Nous leur ramenions tout ce qu’ils voulaient, même les esclaves. » A-t-on 
jamais lu ceci dans un livre écrit par les colons ou leurs bons élèves africains ?

Il y a 33 ans, trois vieux Camerounais (Clotaire Essobe, Emmanuel Pongo, et 
Simon Dimbame) ont ouvert leurs portes et légué à la postérité leurs souvenirs 
sur la période coloniale allemande. Sous la houlette du Professeur Fabien Kangue 
Ewane, ces témoins de l’histoire camerounaise abordent entre autres les questions 
relatives à l’installation allemande en pays Bakoko et sur la côte, la mise en place 
d’un système juridique administratif et éducatif, la réorientation intellectuelle, 
socioprofessionnelle et spirituelle de la jeunesse, les résistances anticoloniales, 
la structuration du système carcéral et le problème de survivance des traditions 
locales.

Et Essobe Clotaire enfonce le clou : « Les Allemands avaient pour objectif de 
faire du Cameroun une colonie allemande. Nous leur avons clairement déclaré 
que nous ne sollicitions que leur amitié et non une administration de notre terri-
toire à l’Allemagne. Contrariés et déçus, ils se mirent à commanditer les assassi-
nats des chefs traditionnels qu’ils remplaçaient systématiquement par leurs alliés 
de confi ance autochtones. Tout ceci avait pour but de faire accepter au peuple, 
par tous les moyens, l’idée d’une gestion allemande du territoire camerounais. »

Le Prince Kum’a Ndumbe III, Professeur Emérite des Uni-
versités, a commencé ce travail sur les sources du savoir 
africain à l’Université de Yaoundé en 1981. Dr. en His-
toire, Dr. en Etudes Germaniques de l’Uni versité de Lyon 
II (1975), et porteur d’une habilitation en Sciences Poli-
tiques de l’Université Libre de Berlin (1989), il a enseigné 
à ces trois universités et à l’Université Catholique de Lyon 
en France. Directeur du projet « Souvenirs de l’Epoque al-
lemande au Cameroun », Université de Yaoundé, 1981-
1986, il a aussi dirigé le projet « Traduction de textes 

fondamentaux de l’époque coloniale allemande au Cameroun » à cette université de 
1981 – 1987. Depuis 2015, il dirige le projet « Preservation and Transmission of Afri-
ca’s Collective Memory – African Testimonies and Oral Literature in Early Colonial 
History / Part I: Contribution to Heritage Preservation by Cameroonian Witnesses to 
Colonial History throughout the Birth of Modern Cameroon – 1884 – 1916 (Germany 
in Cameroon) and 1920-1930 (France and Great Britain in Cameroon) », Fondation 
AfricAvenir International, 2015 – 2018.

www.fondationafricavenir.org

Livre & CD : 14,90 € 6.500 FCFAISBN  978-9956-693-15-4 AfricAvenir
EDITIONS

Kum’a Ndumbe III  
 Directeur de publication
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« Humm, quand il y avait quelque chose de mauvais, le Blanc disait au Roi et il 
se chargeait de punir cette personne. Mais ces gens-là étaient… Ils étaient comme 
des sorciers… Ce sont des mauvaises personnes parce que quand tu ne leur obéis-
sais pas, ils te faisaient du mal. Quand ils étaient ici, le Roi disposait toujours de 
tous ses pouvoirs. Ils n’ont rien pris. La seule chose qu’ils avaient interdite au Roi, 
c’était de ne plus faire la guerre à un Roi étranger. Le Roi avait refusé parce qu’il 
ne voulait pas que l’administrateur cohabite avec lui à Foumban, puisqu’il parait 
que l’administrateur… était aussi quelqu’un qui commandait… ». 

Enfi n, l’Ouest parle ! Les premiers résultats relatifs aux travaux de transcrip-
tion et de traduction des enregistrements eff ectués dans l’Ouest Cameroun sortent 
enfi n au grand jour. Papa Nji Fifen Kʉ́әndap André est la première voix d’une sé-
rie de nombreux Anciens des Grassland ayant (tout comme ceux d’autres régions 
du Cameroun) accepté courageusement de livrer leurs témoignages sur le passé 
colonial du Cameroun pendant la période allemande. Aujourd’hui tous disparus, 
leurs voix continuent de vibrer, de retentir, de dire l’histoire. Enregistré à Koun-
ga, sur sa terre natale à Foumban, lors d’une interview exclusive menée et enre-
gistrée par David Simo le 8 août 1982, Nji Fifen, 82 ans, dévoile en shupamem ou 
langue bamoun, la profondeur de ses souvenirs. Il évoque tout un pan important 
de ce passé oublié ou occulté de notre pays, un passé tumultueux, douloureux, 
mais riche d’enseignements. Le nonagénaire dévoile froidement les turpitudes qui 
étaient celles de son peuple, le peuple Bamoun à la suite des frictions culturelles 
brutales avec le « sorcier impérialiste » allemand. Ce qu’il raconte se passe de tout 
commentaire. Vivez-le !

Le Prince Kum’a Ndumbe III, Professeur Emérite des Uni-
versités, a commencé ce travail sur les sources du savoir 
africain à l’Université de Yaoundé en 1981. Dr. en His-
toire, Dr. en Etudes Germaniques de l’Université de Lyon 
II (1975), et porteur d’une habilitation en Sciences Poli-
tiques de l’Université Libre de Berlin (1989), il a enseigné 
à ces trois universités et à l’Université Catholique de Lyon 
en France. Directeur du projet « Souvenirs de l’Epoque al-
lemande au Cameroun », Université de Yaoundé, 1981-
1986, il a aussi dirigé le projet « Traduction de textes 

fondamentaux de l’époque coloniale allemande au Cameroun » à cette université de 
1981-1987. Depuis 2015, il dirige le projet « Preservation and Transmission of Afri-
ca’s Collective Memory - African Testimonies and Oral Literature in Early Colonial 
History/Part I: Contribution to Heritage Preservation by Cameroonian Witnesses to 
Colonial History throughout the Birth of Modern Cameroon - 1884-1916 (Germany 
in Cameroon) and 1920-1930 (France and Great Britain in Cameroon) Fondation 
AfricAvenir International, 2015-2018 ».

www.fondationafricavenir.org

Livre & CD : 24,90 € 12.500 FCFAISBN 978-9956-693-44-8
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Ju dɔn hiɛr Papa Lambe 
Robinson from Buéa ?
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Ljuti Hora

Badžanak

1 Badžanak (makedonisch, 9/8) :
2 Stis Tris (griechisch-thrakisch, 2/4) :
3 Mari momičence & Kalino (Pirin-makedonisch, 7/8) :
4 Dittáj, dittáj (Moldau-ungarisch, 2/4) :
5 Me phirava daje mori (makedonisch-roma, 2/4) :
6 Bogdanos & Mjatalo Lenče jabâlka (thrakisch, 7/8) :
7 Svornato (bulgarisch – Rhodopen, 9/8) :
8 Mokányos Dedoj (Moldau-ungarisch, 2/4) :
9 Dojdi dojdi libe le  & Velika na stol sedeše

 (Pirin-makedonisch, 2/4) :
10 Pravo Plovdivsko Horo (bulgarisch-thrakisch, 6/8) :
11 Što e jogreala (Pirin-makedonisch) :
12 Gilanka (makedonisch, 6/8) :
13 Patrunino (griechisch-makedonisch, 11/8) :
14 Zeibekiko (kleinasiatisch, 9/8) :
15 Bar (armenisch, 2/4) :
                    ▶ :

GEMA

Adam Good: Tambura, Cümbüş, Gesang
Franka Lampe: Akkordeon, Gesang
Martin Petrov: Gajda, Darambuka, Gesang
Máté Gaál: Furulya, Klarinette, Maultrommel, Gesang
Oliver Goers: Davul, Gesang

Kontakt:
www.ljutihora.eu
info@ljutihora.eu
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Adam Good zele-
brierte die Akkorde 
und Melodielinien 
auf dem Cümbüş und 
der Tambura, die 
zwei fellos ohne 
in ne liegende Socken 
deutlich voluminöser 
klingt. Zuweilen 
kam auch sein rauer 
Gesang zur Geltung.

Máté Gaál, seines Zei-
chens Klarinettist und 
Flötist der Formation, 
brachte nicht nur sein 
enormes spielerisches 
Können ein. Er sang 
und gab dem Album 
die musikalischen 
Farbtupfer der Mol-
dau-Region. Darüber 
hinaus ergänzte er das 
Instrumentarium um 
eine Maultrommel.

Martin Petrov played his gaida supremely, 
touched the band to tears with his singing 
and played dumbek with great virtuosity. He 
expressed his musical wishes but a moment 
before the record button was pressed, not 
during precious rehearsal time. 

Oliver Goers managed to drum on a davul 
with two tight heads this time around. Oli 
sang, held the band together, wrote the 
text and defended it against cutbacks from 
other group members, mostly in vain.

Franka Lampe captivated again with her art -
ful accordion playing while also demonstrating 
style in her profound singing. Furthermore, she 
motivated the musical comrades to the highest 
performance at just the right moment.

Adam Good celebrated melodies and chords 
on either cümbüş or tambura, which by 
the way sounds de� nitively louder a� er he 
removes his well traveled socks from the 
sound box. At times his raspy singing voice 
came into its own. 

Máté Gaál displayed more than a formidable 
� nger skill on his clarinet and Moldavian 
� utes. He also sang and extended his instru-
mental arsenal by a jaw harp. 

Natürlich bestach 
Franka Lampe wieder 
durch ihr ra�  niertes 
Akkordeonspiel, be-
 wies jedoch auch Stil 
bei zum Teil hinter -
gründigen Gesängen. 
Darüber hinaus 
konnte sie Mitmusi -
ker zur rechten Zeit 
im richtigen Maß zu 
Höchstleistungen 
motivieren.

Oliver Goers trom -
melte eine diesmal 
beidseitig stra�  ge -
spannte Davul, sang, 
hielt die Band zu-
sammen, schrieb den 
Text für dieses Album 
und verteidigte ihn 
gegen die Kürzungs-
wünsche der Band. 
Meist vergebens.

Martin Petrovs 
Gajda-Spiel war über 
jeden Zweifel erhaben, 
sein Gesang rührte zu 
Tränen und die Da -
rambuka spielte er 
virtuos.Warum er 
immer erst im Studio 
seine inhaltlichen 
und musikalischen 
Änderungswünsche 
äußert, bleibt sein 
Geheimnis. 

Die Musiker

The Musicians

© Diana Fischer  | Fotos: Manuel Miethe



WEBDESIGN

Grafisches Konzept Website für Trans-
national Family Dynamics in Europe  

in Zusammenarbeit mit Manuka PR

MockUp Computer: Graphictwiste | Freepik 



GRAFIKDESIGN

Entwicklung eines Cover-Gestaltungs-

konzepts für die vierteljährlich � 

erscheinenden Mitteilungen der 

Deutschen Mathematiker-Vereinigung

© Diana Fischer 



GRAFIKDESIGN

Wissenschaftliches Plakat zu einer 

Publikation der Universität Paderborn, 

Institut für Mathematik

© Diana Fischer 

Prof. Dr. Wolfram Meyerhöfer

Universität Paderborn · Institut für Mathematik
Warburger Straße 100 · 33098 Paderborn

Skype wolfram.meyerhofer
meyerhof@math.upb.de
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Zehnzwei plus Fünfzehndrei ist Sechszehnfünf 
Stellenwertlogisch konsistente Konstruktion 
der Zahlwörter im Deutschen

Wolfram Meyerhöfer, Universität Paderborn 

Artikel online unter: http://bit.ly/Meyerhöfer-Zweizehneins

Die Inkonsistenzen der Zahlwortbenennung im Deutschen sind wohlbekannt. 
Sie erzeugen vielerlei Probleme der Sprachpraxis, die nur wenig bewusst sind.
Im didaktischen Bewusstsein ist vor allem das Problem der Zahlendreher 
präsent. Als noch weittragender erweist sich bei näherer Betrachtung die 
inkon sistente Bildung der Zahlwörter von Elf bis Neunzehn.

Hier wird ein Konzept für eine stellenwertlogisch konsistente Konstruktion 
der Zahlwörter im Deutschen vorgestellt. Die Ideen hinter diesem sprach lichen 
Konstrukt, didaktische Argumentationen und historische Implikationen fi nden 
Sie im folgenden schönen Artikel:
Wolfram Meyerhöfer: Zweizehneins, Zwanzigeins, Einundzwanzig. 
Skizze einer stellenwertlogisch konsistenten Konstruktion der Zahlwörter 
im Deutschen. In: Pädagogische Korrespondenz, Heft 52, 2/2015, Seite 21 – 41. 



Referenzen

Von einigen meiner Auftraggeber*innen und Netzwerkpartner*innen aus den  

vergangenen Jahren habe ich freundlicherweise ein Feedback erhalten:

Die Zusammenarbeit mit Diana war von Beginn an super. Sie hat im Handumdrehen 
unseren Bedarf erkannt und alles sehr ansprechend umgesetzt. Ihre Ideen für das Layout 
waren immer hilfreich. Ihr Tempo und ihre Verlässlichkeit waren für den Erfolg unserer 
Veröffentlichung entscheidend.

Karoline Schacht; WWF Deutschland

Ich arbeite immer sehr gerne mit dir, weil man sich auf dich verlassen kann. Du setzt nicht 
nur um, sondern denkst mit, du bist sehr schnell, hast ein Auge fürs Detail und eine sehr 
angenehme herzliche Art. Die Ergebnisse sind immer rund & ästhetisch.  
Du gehörst mittlerweile zum GenaU-Team!

Charoula Finkelnburg; Schülerlabor-Netzwerk GenaU 

Freie Universität Berlin

Mit Diana Fischer arbeite ich seit 2010 an verschiedenen Projekten. Sie übernahm Print
layouts vom Entwurf bis zur Druckvorstufe, Logogestaltungen und Layoutarbeiten für 
Webprojekte. Die Zusammenarbeit ist für mich immer inspirierend, leicht und konstruktiv. 
Auch den konzeptionellen Austausch schätze ich sehr. Diana arbeitet sehr professionell, 
zuverlässig und termingerecht. Ihre Arbeiten sind kreativ, abwechslungsreich, passgenau 
auf Kund*innen zugeschnitten und bis ins Detail sauber ausgeführt. 

Manuela Kaspar; Manuka PR

Die Zusammenarbeit mit Diana Fischer bei der Entwicklung meines Firmenlogos war 
rundum perfekt: vom Erstgespräch bis zur finalen technischen Implementierung.
Besonders begeistert hat mich das schnelle Verständnis für meine spezialisierte Arbeit als 
Medientrainer und die stimmige Übersetzung in ein einprägsames visuelles Konzept bis hin 
zur reibungslosen technischen Umsetzung von der digitalen Anwendung bis zum Druck.

Markus Föderl, Medienberatung

Diana Fischer können wir sehr empfehlen. Sie geht individuell auf besondere Wünsche ein 
und liefert die Aufträge prompt. Ihr feines Design entspricht unseren Vorstellungen und 
besteht im internationalen Vergleich.

Inge Mautner; Editions AfricAvenir (Douala, Kamerun)
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